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Alle ſagen ſie Chriſtian „Dankeſchön“ im Einſchlafen; 
denn er gab ihnen Freude und Lachen zurück. Und das 
brauchen ſie. 

Zwei Boote laſten ſie am nächſten Tag und gehen in See 
damit. Nur Braak und Chriſtian bleiben noch zurück. Braak 
hat diesmal eine andere Laſt. Jetzt kommt der Sommer, 
denkt er, Gewitter und Regen; der ſoll uns die Erde nicht 
von den Felſen ſchwemmen. Mit dem kleinen Chriſtian geht 
er durch den Wald und ſchneidet Stecklinge für Sträucher 
und Büſche, gräbt kleine Bäume, die in dieſer Zeit angehen, 
aus, und denkt ans Pflanzen. Jetzt muß er Gärtner ſein, 
und das will verſtanden werden. 

„Chriſtian“, ſagt er, was für Bäume, glaubſt du, kommen 
jetzt noch an?“ „Ich weiß ja nicht“, ſagt Chriſtian klagend, 
„was mag jetzt noch kommen,“ „Ich dachte, du wärſt klüger 
als ich; dein Vater iſt ja doch Bauer, und du ſollteſt mehr 
verſtehen als ich“ „Ach nein“, ſagt Chriſtian betrübt. „Na, 
wir wollen alles zur Hand haben, Meſſer und Schaufel; 
einen Sack wollen wir auch nehmen.“ Einen Sack?“ „Ja, 
Samen ſollen auch mit!“ Chriſtian iſt ſtolz auf Braak, und 
es iſt wundervoll, die andern Erde tragend zu wiſſen, wäh⸗ 
rend ſie wie Spaziergänger durch den Wald und über die 
Marken gehen und mal hier, mal da einen kleinen Baum 
ausgraben. — „Tannen“, ſagt Braak. 


„Tannen?“ — „Ja, die gedeihen und kommen nur an, 
wenn ſie am Ausſchlagen ſind. Sieh, dieſe hier nehmen wir, 
die hat ordentlich hellgrün geflaggt, bis über die Toppen!“ 
„Ja, die iſt ſchön!“ ſchreit Chriſtian und wird bei der Ar⸗ 
beit vergnügter denn je. Aber ſchwer iſt ſie auch. Das merkt 
er ſpäter, wo ſie über und über beladen ſind mit jungen 
Bäumen: Tannen, Lärchen, Kiefern, Weiden, Faröerkiefern, 
Erlen, Rüſtern, Ulmen — ach, einen richtigen Königsgarten 
können ſie anlegen. Und dazu greift Braak nach einer früh 
gereiften Frucht, einer kleinen Blume, die er auf dem Holm 
auch wachſen ſehen möchte. Ihre Taſchen werden dick von 
Samen, alles läuft durcheinander. „Im nächſten Jahr ſäen 
ſie ſich von ſelbſt aus, mußt du wiſſen“, erklärt Braak dem 
Kleinen. 

„Werden wir auch eine Kuh haben?“ fragt Chriſtian 
eifrig, und der Bauer in ihm iſt erwacht. 

„Wenn wir ſoviel Geld verdienen ...“ 

„Aber dann müſſen wir auch Marehalm und Gras ſäen, 
ſonſt hat ſie nichts zu freſſen!“ 

Du biſt Bauer, daran mußt du denken!“ 

„Werde ich“, ſagt Chriſtian unbezwinglich. 

Den ganzen Tag hindurch laufen ſie umher, und Chri⸗ 
ſtian iſt froh, daß das „Spazierengehen“ vorbei iſt. Am 
Abend aber, wo er denkt, daß er nun ausruhen könnte, 
bringt Braak ihn wieder flott. „Chriſtlan“, bittet er, „wir 
wollen noch laſten!“ 


„Was denn?“ 

„Balken für ein Haus. Dieſer ſchwimmende Garten iſt 
zu leicht. Da lohnt ſich nicht das Fahren.“ Und Chriſtian 
kommt mit. Sagt nicht ja und ſagt nicht nein, aber iſt böſe 
auf die Kerle, die faul ihre Pfeifen an den Zäunen aus⸗ 
klopfen und ihnen nachſehen, als wären ſie Sabbatſchänder 
oder Freibeuter. Wie es dämmert, laufen ſie noch unent⸗ 
wegt von Gamle Braaks zum Hafen, mit ſchweren Balken 
über der Schulter, ſo ſchweren, daß Chriſtian denkt, er liefe 
auf den Knien. Dann iſt Ruhe. Sie haben die Balken 
als Decklaſt verſtaut. 

„Ein ganzes Haus“, ſagt Chriſtian und ſieht ihn an. 
„Deines, wenn du willſt!“ 0 
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„Na, dann los!“ 

„Chriſtzan, du haft Kräfte bekommen“, ſagt Braak, und 
ſie gehen die Straße hinauf. Braaks Hand auf des Kleinen 
Schulter. 

„Ja, oͤu mußt wiſſen, Braak, ich will nicht allein bleiben 
auf dem Holm. Wir kommen zu zweit!“ Und Chriſtian 
ſieht mit rotem Geſicht auf zu Braak. 

„Das gönne ich dir, Chriſtian; iſt es Petrea?“ 

„Ja, Petrea iſt es“ ſagt Chriſtian ganz leiſe. 

„Junge, Junge!“ flüſtert Braak, „es wird ſchön für dich.“ 
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Und dann jagen fie nichts mehr und ſchleppen wortlos 
Gerätſchaften und ſchwere Bottiche mit Kalk und Sand an 
den Hafen. Bis Mitternacht. „Schlaf jetzt“, ſagt Braak, „wir 
fahren los! Aber komm, hilf mir, bis wir frei von Land 
ſind.“ Und Chriſtian geht ans Steuer während Braak alle 
Segel ſetzt; denn der Wind iſt flau und raum. Eine lange 
Fahrt wird es werden. Es gibt keine Abſchiedsworte, keine 
Hand wird ihnen gereicht. Aus der Menſchenleere gleiten 
ſie ſachte hinaus unter dem ſternſprühenden Himmel, und 
ſind dann allein, ſtill mit ſich ſelbſt, bis daß ſie zu den andern 
kommen. Chriſtian ſteht noch eine Weile mit Braak am 
4 — „Gehe ſchlafen“, ſagt Braak, „du mußt doch müde 
ein.“ 

„Ja, ich bin es; aber weißt du, ich kann Kräfte wie ein 
Goliath bekommen, wenn ich an ſie denke und wie gut es 
werden ſoll.“ 

„Aber gehe ſchlafen, Chriſtian! Man muß auch David 
ſein und klug werden. Und zum Klugſein gehört Schlaf.“ 
Das leuchtet Chriſtian ein, und todmüde wirft er ſich auf den 
Boden der Kajüte, daß ſeine Igel, die nun im Dunkeln 
lebendig geworden ſind und ſich mit dem Brot zu ſchaffen 
machten, für lange Zeit unbeweglich zu Kugeln erſtarrt 
verharren. Und Braak ſteuert das Boot vor ſachtem Wind 
hinaus übers Meer. Er wagt den glücklichen Chriſtian nicht 
zu wecken. Im Tagesgrauen dann treffen ſie die Boote 
vom Holm. Die kreuzen heran, und Braak fällt ab vom 
Kurs, daß er ſie ſprechen kann. 

„Ein ſchwimmender Garten ſeid ihr“, ſagen die andern. 

„Aber auch ein ſchwimmendes Haus“, ſagt Chriſtian, 
munter geworden. Dann verabreden ſie, daß Ehriſtian und 
Hanns Erde als Bootslaſt und Balten und alles, was ihnen 
in die Hände kommt, als Decklaſt nehmen ſollen. In drei 


Tagen wollen fie ſich wieder treffen. Bis dahin haben fie 
alle Hände voll zu tun. Aber iſt es nicht ſchön, in er⸗ 
wachenden Sommertagen über den Holm zu wandern, 
Bäume und Sträucher zu pflanzen, daß es geſchmückt und 
feſtlich ausſieht, und iſt es nicht ein wunderbares Gefühl, 
keuchend und ſtolpernd die Balken über die Inſel zu tragen, 
die Balken, die das Dach tragen ſollen, unter dem das Glück 
wohnen wird? 

Ach ja, es iſt ſchön! Zwei Felder gibt es ſchon auf dem 
Holm; jedes iſt vier Bootslängen lang und fünf Bootslängen 
breit. Es dauert eigentlich eine ganze Weile, bis man dar⸗ 
über hinweggegangen iſt. Nach Weſten zu pflanzt Braak 
eine dichte Reihe Tannen. 

„Mach einen kleinen Wald daraus!“ ruft Chriſtian. 

„Nein, Chriſtian, einen Buſch, einen Zaun, ſonſt können 
die Früchte nicht wachſen vor Wind.“ 

„Du biſt der Klügſte!“ ſagt Chriſtian ehrlich. Ihm macht 
es den meiſten Spaß, wenn er die Hand in die Hoſentaſche 
ſtecken und flugs, ohne daß Braak es merkt, ein paar nichts⸗ 
nutzige Samen der Erde geben kann. „Wie ſchön wird es 
ausſehen, wenn der ganze Holm erſt einmal grün iſt“, ſagt 
er. „Nein, das wäre nicht ſchön“, meint Braak, wir wollen 
uns lieber grüne Inſeln ſchaffen und den Stein ſehen laſſen, 
damit wir ſpäter einmal ſehen können, wie es war, als wir 
hier anfingen!“ 

„Lieber Gott, ein bißchen Regen!“ bitten ſie für ihre 
Pflanzen und fahren am zweiten Tag wieder fort. Wie mag 
es ausſehen, wenn ſie wiederkamen? „Nicht ſchön“, ſagt 
Bräak, „damit mußt du rechnen. Es braucht lange Zeit, bis 
ſich das Gewächs an dieſe karge Erde gewöhnt hat.“ „Aber 
einmal wird es einſehen, daß das Leben kein andres Fort⸗ 
kommen hat, als das, wie wir es ihm gegeben haben“, ſagt 
Chriſtian beharrlich. 

Glaube ja keiner, daß ſie es immer ſo gut haben! Kein 
Sommer iſt ohne Regen, und auch die beſtändigſte Briſe be⸗ 
kommt ein ſtürmiſches Zwiſchenſpiel. Mit dem Tage, an dem 
ſie zurückkehren, beginnt eine Regenzeit. Nur gut, daß 
Kriſtens und Hanns Boot ſchon Erde gelaſtet haben, Jetzt 
iſt nicht mehr daran zu denken, nach Sandkaas zu fahren und 
Erde zu holen. Die Brandung ſteht in die Bucht, die Erde 
iſt unterdeſſen Moor geworden, und wenn ſie davon welche 
einſchaufeln würden, ſtünde der Laſtraum bald unter Waſſer. 
Mit Moraſt könnten ſie zum Holm fahren. Nein, nein, es 
iſt nicht immer gutes Wetter; auch wenn ſie bislang Glück 
hatten. Dafür aber gibt es jetzt genug andres zu tun. 
Den ganzen Tag über ſchleppen ſie Balken, bis ein Deck nach 
dem andern einen halben Meter hoch davon gelaſtet iſt. 

Da gibt es große Balken, kleine Spieren und Sparren, 
Pfoſten und Pfeiler, in denen fremde Kerben ſtehen; denn 
das meiſte iſt Strandgut, im Laufe der letzten Jahre ge— 
ſammelt. Dann kommen Schalbretter, feine, dünne und 
grobe; und endlich ziehen ſie mit Säcken hinaus und holen 
ſich Torf aus den Schuppen, wo er trocken liegt, von einem 
Bauer aus Almindingen. Ein gutes Stück Weg iſt das, und 
ſie ſind heilfroh, wenn ſie wieder nach Haus kommen. Torf 


iſt ſchlechte Laſt; fie füllt und wiegt nicht ſchwer genug. Aber 


Braak iſt voller Findigkeit. „Wenn es zur Fahrt ſchönes 
Wetter gibt“, jagt er, „nehmen wir unſere kleinen Setzboote 
als Leichter!“ Nun ſtapeln ſie Torf in hellen Mengen auf 
und vertrauen dem Wetter. Kalkſteine müſſen ſie auch von 
weit her holen, und ſo wie es trocknes Wetter iſt, geſchieht 
das. Keiner will ja gern brennende Kalkſteine an Bord 
haben. Und Waſſer gibt es zur Zeit von oben und unten, 
daß ein Unheil leicht geſchehen könnte. Auf dem Holm wollen 
ſie ſich eine Kalkgrube bauen; Gruben im Fels gibt es genug. 

Chriſtian träumt von blühenden Blumen, und rupft hier 
und da Samen ab. Immer hat er die Taſchen voll. Alles, 
was nichts koſtet, macht ihm die größte Freude. „Sand und 
Lehm müſſen wir haben“, ſagt er, und läuft im Regen um⸗ 
her, um eine Lehmkaule zu finden. Hat er ſie — bah, dann 
gehört ſie einem Bauern, und er läßt Braak keine Ruhe, 
bis er die Erlaubnis zum Abſchürfen geholt hat. Ja, das 
ſind harte Zeiten, weiß Gott! Ihre Hände ſind blutig und 
verquollen, der Regen und die ſchweren Laſten laſſen ſie 
aufſpringen. Immer wieder aber müſſen ſie zufaſſen. Braak 
hat den Blick dafür, was ſie brauchen, und wenn er etwas 


ſieht und es iſt billig oder gar umſonſt zu haben,dann muß 


es gleich an Bord. Er nimmt es auf ſich, ſein Boot zu über⸗ 
laſten; bei den andern will er es nicht. Sie kommen nicht 
aus der Arbeit, nein, nein, und zum Denken erſt recht nicht. 


Todmüde fallen ſie am Abend aufs Lager. Von der Ge— 
meinde hören und ſehen ſie nichts; nicht einmal zu den Ihren 
gehen ſie. Braak geht nur auf ein paar Augenblicke zu An⸗ 
drea, mit Chriſtian und Erik. Des kleinen Chriſtian Mutter 
wohnt in Aakirkeby; das iſt ein Zweiſtundenweg, und Eriks 
Eltern leben beide nicht mehr. 

Hanns Jenſen hat den großen Chriſtian bei ſich; um jo 
weniger braucht er mit ſeiner Frau zu ſprechen. Denn 
zwiſchen ihnen iſt kein gutes Einvernehmen, ſeit Hanns auf 
den Holm will. Gamle Per hockt oft bei ihr und bläſt ihr 
die Ohren voll und ſpielt es auf den verlaſſenen Vater hin⸗ 
aus, weil Kriſten ſich wenig um ihn kümmert. Kriſten 
ſchweigt zu ſeinen wichtigen Predigten und geht ihm am 
liebſten aus dem Wege. 

„Na, das ſage ich dir“, ſagt Hanns ab und zu, „wenn wir 
erſt da drüben wohnen“, und er zeigt ins Unendliche, „dann 
will ich mich hier, wenn ich ſchon mal anlegen muß, keinen 
Augenblick länger aufhalten als unbedingt notwendig iſt!“ 

Ihre Boote ſind eines Tages voll; ſie müſſen ans Vor⸗ 
räte⸗Sammeln gehen; denn das Wetter iſt jo ſchlimm, daß 
ſie es nicht wagen können, ſo ſchwer gelaſtet hinauszufahren. 
Das wird eine trübe Zeit. Aber ſie hat auch etwas Gutes 
an ſich; denn nun können ſie nachdenken, was ihnen noch 
fehlt, und brauchen nicht wie ſonſt in der Haft zufammen- 
raffen, damit es nur ſchnell wieder in See geht. Zwei, drei 
Laſten warten auf ſie, wenn ſie diesmal zurückkommen. 
Aber immer noch will das Wetter nicht anders werden. 
Sie ſitzen in ihren Booten und warten, hören den Regen 
rauſchen und das Meer donnern, und ſind wie gefangen in 
einer ſchmalen Zelle, in der ſie ſich nicht zu rühren wagen. 
Einigen aus der Gemeinde gibt dieſer Zuſtand Ge- 
danken; warum nicht auch Gamle Per? 

Es iſt eines Vormittags. Kriſten, Erik und der kleine 
Chriſtian ſitzen zuſammen und überlegen, wie ſie ſich ihre 
Häuſer bauen ſollen. Das iſt des Kleinen liebſte Beſchäf⸗ 
tigung geworden. Da ruft es von Land her dünn und ſchrill: 
„Kriſten — iſt Kriſten nicht hier?“ 

„Vater!“ jagt Kriſten tonlos und ſteht auf. Ir kommt 
nicht wieder zu den andern. Chriſtian iſt aufgeſprungen 
und ſieht ihnen nach. „Braak“ ſagt er leiſe, „ſie gehen an 
Land, nach Haus!“ 

„So?“ — ſagt Braak und verſinkt in Grübeleien, 
was Gamle Per wohl vorhat. 

Beſtimmt nichts Gutes, denkt er und ahnt, an welcher 
Seite Gamle Per ſeinen Sohn packen wird. — An der 
richtigen! 8 

Kriſten ſagt: „Glaubſt du nicht, Vater, ich bin alt genug, 
um ſelbſt zu wiſſen, was ich tue?“ 

„Hä?“ fragt Gamle Per, „und glaubſt du nicht, ich bin 
zu alt, um noch betteln gehen zu müſſen?“ 

Kriſten wird rot und ſchweigt. 

„Und dahin wird es kommen“, ruft Gamle Per, „daß ich 
dich ernähren muß in dieſer ſchweren Zeit!“ — Sein Bart 
trieft und weht im Winde vor ihm her. Kriſten geht wider- 
willig und langſam neben ihm. „Wie iſt es, willſt du nicht 
mit, nach Haus?“ fragt Gamle Per, und ſeine Augen glitzern. 
Da bleibt Kriſten ſtehen. Und ſieht den alten Vater an. — 
„Ja“, ſagt er, „wozu ſollte ich nach Haus?“ „Wozu? Iſt es 
dir gleichgültig, ob du zu Haufe liegſt oder nicht?“ „Zu 
Hauſe? Mutter iſt doch tot!“ geht es dem Jungen von den 
Lippen. Gamle Per iſt wie verſteinert. 


„Was du ſagſt, was du ſagſt“, murmelt er, und plötzlich 
ſchlägt er die Hände an den Kopf und ſtöhnt: „Gott, o Gott!“ 
und geht gebeugt unter Regen und Sturm allein weiter. 
Kriſten ſieht ihm nach. Dann wendet er ſich um und geht 
zurück. Vor dem Hafen aber bleibt er noch einmal lange 
ſtehen, geht dann nach links hinüber, Sandkaas zu, und 
kommt triefnaß erſt wieder in der Dämmerung zu den 
Broten. 

Das mußte wohl noch erſt überſtanden ſein, denn jetzt 
wird es ſchönes Wetter. In der Dämmerung, gleich nach⸗ 
dem Kriſten wiedergekommen iſt, wird es klar. Die Sterne 
funkeln durch die kühle Luft, und von Land und Waſſer 
atmet Feuchte aus. An Segeln iſt heute abend noch nicht 
zu denken, denn es geht draußen hohe Dünung. Vielleicht 
morgen, denken ſie ruhigen Herzens und gehen zeitig 
ſchlafen. Braak iſt zweimal wach. Ihm iſt, als werde er 
zu Kriſt. Ob der wohl ſchläft? Er ſteht auf. Es ich Mitter⸗ 
nacht vorbei. Ja, es mußte wohl auch nach dem Wetter ger 


ſehen werden. Das iſt ein guter Grund, um an Deck zu 
gehen. 

Der kleine Chriſtian iſt nicht zu ſtören, wenn er ſchläft, 
und Braak kann an Deck auf und ab laufen, ſo viel er will. 
Er überlegt. Noch einmal ſchlafen zu gehen, hat keinen 
Zweck, denn ſie werden mit Tagesgrauen ſegeln können. 
Soviel ruhiger iſt es geworden. Vielleicht kam nun wieder 
eine lange Zeit mit gutem Wetter und beſtändigem Wind. 
Die Häuſer am Strand lagen in der Dunkelheit, als hätten 
niemals Menſchen darin gewohnt. Kein Hund, kein ein⸗ 
ziges lebendes Weſen war zu hören. Unter ihm murmelt 
nur der Wellenſchlag des verebbenden Sturms. In dieſer 
Stille geht einem der Atem ſo groß und jäh durch die Bruſt, 
und er weiß viel mehr als zu andern Stunden, nur daß es 


ſich nicht ſagen läßt. Man hat da aufgetürmt das ganze 


Leben in ſich und weiß es und muß nachdenken, wenn man 
auch nicht weit damit kommt. Der Holm wird ſo fern in 
dieſer Nacht, und man wünſcht ihn näher und näher, ſehnt 
ſich, da zu leben und ihn fruchtbar zu machen, wenn alles, 
alles nur ſo karg iſt. Es iſt ſchwer, fünf andre zu führen 
und mit ſich ſelbſt noch im klaren zu ſein. 

Wunderlich ſchwer kommt einem das Leben in ſolch einer 
Nacht entgegen, man muß es bewältigen, und mit zwei ſo 
ſchwachen Fäuſten und und dieſem ach ſo armſeligen Kopf! 
Aber nebenan iſt Kriſten an Deck gekommen und ſteht wie 
er vorn am Steven und ſieht übers Meer, über dem es tagt, 
und an deſſen Kimmung ſich das erſte Grau ſammelt. Sie 
ſtehen und ſehen, daß ſie da ſind, aber erſt nach langer Zeit 
kommt Kriſten zu Braak, ſteht wieder ſchweigend neben ihm, 

bis er endlich leiſe ſagt: „Du, er wollte mich zurückholen; 
aber ich ging nicht mit!“ Braak ſagt nichts. i 

„Ich bin ſo müde“, ſagt Kriſten. „Man wird zerriſſen 
von dem Gefühl. Es iſt gewiß ſchwer, einen Steg zu bauen 
zwiſchen dem, was man träumt, und dem, was man ſoll! 
Es iſt gut, daß du uns mitnahmſt auf den Holm, denn du 
mußt den Steg wohl bauen! Wir alle ſind nur ſo viel 
ſchwächer.“ 

„Glaubſt du, ſchwächer? Oder habt ihr es ſchwerer?“ 

Kriſten zuckt die Achſel. „Ich glaube, ich bringe es nicht 

fertig!“ „Warum glaubſt du das?“ 

Wieder zuckt Kriſten die Achſel. „Erik glaubt es auch! 
Wenn du nicht wäreſt, Braak, würden wir nicht mehr weiter: 
machen!“ 

„Und weil ich bin, bleibt ihr?“ 

28 Solange du bei uns biſt, werden wir nichts anderes 

n!“ “ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Reiſe nach Meaux. 
Skizze von Paul Renovanz. 


Nicht mehr weit von Meaux war die Poſtkutſche: da 
tat ſie einen greulichen Rumpler. Die Reiſenden wurden 
durcheinandergeworfen, Flüche und Angſtgeſchrei quollen aus 
dem Wagen, aber ſie erſtarben zwiſchen ſchreckverzerrten 
Lippen, denn die Chaiſe war nicht an einen Prellſtein ge— 
ſtoßen, ſondern Räubern in die Hände gefallen. 


Das war nun eine ſchlimme Geſchichte und nicht zu 
langem Beſinnen angetan. 
nötigten die vermummten Geſellen ihre Opfer heraus, 
unterzogen ſie einer gründlichen Leibesunterſuchung und 
hießen ſie barſch, ſich ihres Weges ſcheren. Auch ein 
Medailleur und Stempelſchneider war den Galgenvögeln 
unter die Fänge geraten: Karl Hedlinger mit Namen, 
ein gebürtiger Schweizer, deſſen Kunſtfertigkeit alles bis 
dahin Geleiſtete übertraf. Er war noch jung an Jahren, 
eben fünfundzwanzig geworden, als er ſich jetzt, im 
Sommer 1716, nach Paris zu dem berühmten Stempel⸗ 
ſchneider Saint⸗Urbain begeben wollte, um dem die letzten 
Feinheiten im Beruf abzugucken. 


Den Gepflogenheiten jener Zeit entſprechend, führte 
der Kunſtgewerbler als Ausweis für ſein Können eine An- 
zahl goldener und ſilberner von ihm ſelbſt modellierter 
Schaumünzen bei ſich; ſie kennzeichneten den Mann deut⸗ 
licher als handgeſchriebene „Recommandements“. In 
dieſem Augenblick nun hätte ſich freilich Hedlinger lieber 


Ohne große Komplimente 


eines papierenen als eines klingenden Zeugniſſes verſehen 
gehabt, und jo ſehr er ſich bemühte, ſeinen Schatz den Weges 
lagerern zu verhehlen — es nützte alles nichts. Vergeblich 
bot der junge Menſch ſeine übrige Barſchaft in guten 
Livres an. Man hohnlachte über ſo viel Einfalt und be⸗ 
deutete ihm, daß er ſich ſowieſo, ob guten oder böſen 
Willens, von ſeinem ſträflich üppigen Mammon hätte 
trennen müſſen. Da erhob Tells Landsmann zornrot die 
Fauſt, und er hätte in ſolch hitzköpfiger Blindheit wahrlich 
ſein eigenes Leben zerſchlagen, wäre ihm nicht der be⸗ 
rüchtigte Cartouche ſelber, der Anführer der Bande, bei⸗ 
geſprungen. Mit einem raſchen Griff wand er ſeinem 
Kumpan den Dolch aus der Fauſt. Was den ſtruppigen 
Alten zu ſo viel Beſonnenheit getrieben hatte — wer mag 
das ergründen. Es war eine der rätſelhaften Ein⸗ 
gebungen, deren Urſprung dunkel iſt. Vielleicht fand 
Cartouche Gefallen an dem offenen geſundfarbigen Geſicht 
des Fremden, der ſich im Gegenſatz zu den haſenherzigen 
Schickſalsgenoſſen ſo männlich benahm, kurzum: der Häupt⸗ 
ling begehrte wider die Gewohnheit, Hedlingers Paß zu 
ſehen, den jener ihm denn auch gelaſſen reichte. Cartouche 
buchſtabierte und hielt überraſcht inne. Graveur? Er 
nickte, den Gefangenen nicht unfreundlich muſternd, wieder⸗ 
holt anerkennend, ſchnalzte hinter dem Dickicht ſeines 
flammroten Bartes, als ſei ihm da ſoeben ein ganz un⸗ 
gewöhnlicher Leckerbiſſen auf die Zunge geraten, und 
eröffnete dem Verdutzten, er habe beſchloſſen, ihn auf 
Privatdienſtvertrag anzuſtellen. Daß er ſich etwas 
weniger gnachroniſtiſch verſtändlich machte, tut ja nichts 
zur Sache. „Iſt freue mich“, grinſte der Waldſchrat, „Sie 
kennen zu lernen. Wir ſind nämlich, Sie werden lachen, 
Kollegen! Auch ich gehörte mal zur Zunſt, da ich aber 
einen Berufswechſel vorgenommen habe — eine Tatſache, 
die des Beweiſes ſichtbar nicht ermangelt — ſo bin ich ver⸗ 
zeihlicherweiſe etwas aus der übung geraten. Sie werden 
dem abhelfen, mein Herr. Sie werden die Güte haben, 
auf unbeſtimmte Zeit unſer lieber Gaſt zu ſein.“ Der Kerl 
machte eine einladende Bewegung, er kapriolte aus purem 
Vergnügen ſogar einen linkiſchen Kratzfuß, wobei ſein 
ſchielender Blick von dem ſo fragwürdig Geehrten nicht 
einen Augenblick lang abließ. 


„Wie!“ proteſtierte der, „nicht genug damit, daß man 
mich bis aufs Hemd auszieht, mir Geld und Geldeswert 
ſtiehlt, wollen Sie noch Hohn auf Unrecht ſetzen? Mich ge— 
lüſtet nicht nach Ihrer Gaſtfreundſchaft. Von der Reiſe⸗ 
geſellſchaft bin ich als einziger noch übrig. Selbſt den 
Poſtillon haben Sie laufen laſſen. Was ſoll's da noch? 
Zu Scherzen fehlt mir hier der Sinn.“ 


„Mein teuerwerter Herr“, begütigte ſpöttiſch der Alte, 
„wichtiger iſt jedenfalls für mich, daß meine Einladung, die 
Sie doch recht mißverſtändlich vernehmen, nicht bar des 
Sinnes iſt ... Kein Widerwort!“ knurrte er und winkte 
einen Banditen heran, der Hedlinger katzengeſchmeidig ein 
Tuch um die Augen ſchlang. Die beiden nahmen den 
armen Kerl in die Mitte, drehten ihn ein paarmal im 
Kreiſe herum und ſchoben jelböritt ab. 


Nach geraumer Weile wurde angehalten, dem Opfer 
die Binde gelöſt und Hedlinger ſanft auf eine umgeſtülpte 
Weintonne gedrückt. Im Flackerglanz eines Kienſpanes 
fand ſich der Schweizer in einem geräumigen Gewölbe 
wieder, das auſcheinend eine verlaſſene Schmiede war, wie 
die offene Eſſe unter der rauchgeſchwärzten Kohlenſtelle 
vermuten ließ. 


„Richtig kalkuliert“, lobte Cartouche. Er war den 
wandernden Blicken ſeines Gaſtes gefolgt. „Und Sie wer⸗ 
den gleich inne werden, daß dieſer Raum für Sie und Ihr, 
pardon: für unſer Handwerk wie geſchaffen iſt. Doch 
bevor wir uns darüber des näheren unterhalten, will ich 
Ihnen den Willkommenstrunk nicht vorenthalten. 
Frangois“, trieb er rauh den Domeſtikenräuber an, „zapf' 
am Sitz des Herrn. Hurtig. Bitte ſich nicht zu inkommo⸗ 
dieren, lieber Kollege“, nötigte er den irritiert Aufſpritzen⸗ 
den nieder. Es iſt kein Sprengſtoff, ſondern nur alter 
Burgunder, auf deſſen Holzgehäuſe Sie ſich da nieder⸗ 
gelaſſen haben. Mach voran, Burſche, her mit den vollen 
Bechern, ſo, mein Herr Hedlinger — ſchwieriger Name, 
parbleu! — nun Laſſen Sie die Kehle zwitſchern.“ 


Hedlinger tat, was in ſolchem Falle das beſte iſt: Er 
machte gute Miene zum böſen Spiel. 

„Gut, wie?“ erkundigte ſich das haarichte Geſicht. 

„Ausgezeichnet“, erkannte ſüß⸗ſauer der Stempel⸗ 
ſchneider an, „doch genöſſe ich ihn, offen heraus, lieber zu 
Nancy in der güldenen Armbruſt.“ 

— „Barum nicht gar? Aber zum Wein gehört nun mal 
ein guter Kanaſter“, verharrte in unerſchütterlichem Gleich⸗ 
mut der Räuberprimas. „Laſſen Sie es ſich nicht ver⸗ 
drießen, daß ich nicht eher daran dachte!“ Cartouche holte 
gemächlich zwei Tonpfeifen, ſtopfte ſie mit engliſchem Grob⸗ 
ſchnitt und reichte deren eine artig dem Unmutigen. 
„Voila. Und nun zur Sache.“ Cartouches Miene ver⸗ 
änderte ſich. Sie wurde forſchend und faßte gleichſam an, 
„Ich ſah da vorhin ein halbes Dutzend Schaumünzen, die 
meine Leute Ihnen abnahmen. Und ich geh wohl recht in 
der Annahme, daß Sie der Verfertiger ſind?“ 


„Der bin ich“, gab Hedͤlinger arglos zu, „ie ſollen 
mir zu meinem weiteren Fortkommen bei einem ordent⸗ 
lichen Meiſter dienen.“ 


„Der nun“, lächelte Cartouche gutmütig, „könnte ich 
zum Exempel nicht ſein. Wohlan, aber umgekehrt würden 
wir ſchon eher in die Reihe kommen. Nicht jeden Tag 
läuft einem ſolch ein Vöglein, wie Sie eins ſind, in's 
Garn. Und überzähle ich's, was uns an güldenem 
Klimperling heut in die Finger rann — je nun, man muß 
auch an die Zukunft denken. Jünger wird man nicht, und 
in viele Teile geht die Beute. Sie prägen ſehr apart, das 
will ich meinen. Und Louisdors, taxiere ich, gehen Ihnen 
genau ſo flott vom Prägſtock wie die Schaumünze da.“ 
Cartouche drehte den Speziestaler ſpieleriſch hin und her. 
„Dort hinten in jenem Winkel iſt alles, was Sie brauchen, 
Barren finden Sie auch, nicht ganz ſauber die Legierung, 
aber das ſtört uns wenig. Wie? Was meinen Sie dazu? 


e „Nicht ſchlecht, was Sie ſich da ausgedacht haben“, be⸗ 
ſann ſich zögernd der Schweizer. 


„Sagt' ich es nicht?“ lobte der Rotbart. „Sie haben 
einen anſchlägigen Kopf.“ Und geriet in Eifer: „Meiner 
Begabung für rauhe Keckheit taugt ſolch Münzenalchimie 
nicht recht. Schauen Sie, hier der Stempel für goldene 
Füchſe — Staat iſt nicht damit zu machen. Ließe man es 
auf den Verſuch ankommen, man gäbe dem Henker gar 
leicht zu verdienen.“ Der Spitzbube juckte ſich den Hals 
und lachte: „Der Ihrige iſt glatter.“ Lauernd: „Nun, 
machen Sie's?“ 

Da ſah Hedlinger dem Gauner feſt ins Auge: 
mach' es nicht.“ 

Das Gewölbe dröhnte plötzlich im Gebrüll des Ent⸗ 
täuſchten. „Hoho, ſo ſpringen Sie mit mir um, mein 
feiner Herr Kollege? Können auch andere Saiten auf⸗ 
ziehen, ganz nach Belieben.“ 

Hedlinger erſchrak. „Aber nein, mein Herr“, lenkte er 
raſch ein. „Sie mißverſtehen mich. Was liegt an einem 
oder einem halben Dutzend guter Stempel!“ 

„Na alſo“, glotzte Cartouche, „mehr wollte ich doch 
nicht. Sie ſollen's gut haben“, lockte er, „man wird Sie 
äſtimieren.“ 

„Aber Sie vergeſſen das Wichtigſte dabei: 
gab der Gaſt zu bedenken. 

„Vorſicht? Bei einem, der ſein Fach ſo brillant ver⸗ 

ſteht?“ 
„Eben darum. Begreifen Sie doch, Herr Kollege. 
Sehr ſchmeichelhaft für mich, daß Sie Außergewöhnliches 
von mir erwarten. Aber ohne Sie kränken zu wollen: 
So viel ſchlechter Sie arbeiten als der Stempelſchneider der 
Königlichen Münze, ſo viel beſſer würde ich arbeiten, denn 
die Mittelmäßigkeit der franzöſiſchen Prägſtöcke nach⸗ 
zuahmen, iſt mir ganz unmöglich. Man würde alſo wieder 
und zwar totſicher ſogleich die Unechtheit erkennen. Das 
iſt ſonnenklar, nicht wahr?“ 

„Den hellen Kopf“, kratzte ſich der ehemalige Graveur 
nachdenklich hinterm Ohr, „den möcht ich, meiner Treu, auch 
haben. Ich glaube wirklich, Sie haben recht. Sie ſind der 
Künſtler, ich der Stümper, der Pariſer Kollege dafür die 
wandelnde Medioerität. Da iſt nichts zu wollen. Na, 

nichts für ungut.“ Cartouche pfiff unwirſch auf zwei 


„Ich 


Vorſicht“, 


Fingern. Hedlingern wurden wieder die Augen ver 
bunden. „Die Münzen, Kollege, die laſſen Sie mir“, kitzelte 
Cartouches Stachelbart an ſeinem Ohr, „die brauche ich zu 
Studienzwecken. Baſta!“ ſchnitt er kurzerhand die Bitten 
des Medailleurs ab. „Hier haben Sie genügend Geld zur 
Wegzehr. Hat mich gefreut, hat mich betrübt. Schöner 
Plan ins Waſſer gefallen.“ Der Alte wurde faſt tiefſinnig, 
aber ſeine Stimme klang wieder freundlich wie am An⸗ 
fang der kurioſen Begegnung: „Man wird Sie eine kleine 
halbe Meile durch den Wald führen, Sie erreichen dann 
ein gutes Wirtshaus, wo Sie in aller Muße auf die Ans 
kunft des nächſten Poſtwagens warten können. Und nun, 
hoffentlich nicht allzu bald: au revoir.“ 


Aus dem Wiederſehen wurde nichts. Cartouche endete 
ſehr viel ſpäter unterm Beil. Hedͤlinger gelangte ohne 
weiteres Hindernis nach Paris, wo er achtzehn Monate 
wirkte und eine ſtattliche Reihe wirklich vorzüglicher 
numismatiſcher Kunſtwerke ſchuf. Er ging dann nach 
Stockholm als königlicher Medailleur. Zahlreiche Schau⸗ 
münzen ſeiner Hand ſind in den europäiſchen Münz⸗ 
kabinetten zu finden. 
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Eine exzeutriſche Familie. 


Die vornehme alte engliſche Adelsfamilie Heron— 
Maxwell zeichnet ſich durch beſonders exzentriſche Lieb- 
habereien aus. Seit einiger Zeit iſt der 18-jährige Sohn 
der Familie als Kochlehrling in einem der erſten Londoner 
Hotels beſchäftigt. Seine Schweſter Mely iſt eine leiden- 
ſchaſtliche Fallſchirm⸗Springerin. Um für Fallſchirm⸗ 
ſprünge Propaganda zu machen, tritt ſie allabendlich in 
einem Zirkus auf, wo ſie mit einem Fallſchirm aus der 
Zirkuskuppel abſpringt. Dieſe täglich vorgeführte Sen— 
ſation iſt mit unmittelbarer Lebensgefahr verbunden, weil 
bei dem Abſprung aus relativ geringer Höhe kaum Zeit 
bleibt, daß ſich der Fallſchirm öffnet. Beſonders erſtaunlich 
iſt aber. die Kaltblütigkeit des alten Vaters der jungen 
Fallſchirmſpringerin, der ſich täglich dies Spiel feiner Toch— 
ter mit dem Tode anſieht. 

* 


Giftgaſe — unwirfjam? 


Aus Krakau kommt die ſenſakionelle Nachricht, daß es 
dem dort lebenden Profeſſor A. Paliſchewſki gelungen ſei, 
einen Apparat zu konſtruieren, der jedes Giftgas unwirk— 
ſam macht. 20 Kubikmeter Raumes werden durch den 
Wunderapparat in einer Sekunde entgiftet. Wie verlautet, 
ſoll Profeſſor Paliſchewſki fein Patent dem volniſchen 
Kriegsminiſterium verkauft haben. 

* 


Schafe ſcheren ſich ſelbſt. 


In Moskau iſt jetzt ein merkwürdiges Verfahren er» 
funden worden, das das mühſelige Scheren der Schafe in 
Zukunft überflüſſig machen wird. Profeſſor Ilyin vom All⸗ 
Ruſſiſchen Wollinſtitut iſt es gelungen, ein Präparat her⸗ 
zuſtellen, das den Schafen zur Schurzeit entweder durch 
eine Infektion oder zuſammen mit der Nahrung zugeführt 
wird. Ohne daß ſich bei den Tieren die geringſte phyſiſche 
Störung zeigt, wird die Wolle innerhalb von zehn Tagen 
ſo locker, daß ſie in wenigen Minuten vom Körper des 
Schafes abgenommen werden kann. Es ſoll ſogar möglich 
ſein, bei Zuführung des neuen Präparats in beſtimmter 
Doſierung zu erreichen, daß ſich zuerſt die gute Wolle löſt 
und zmweitklaſſige ſich einige Tage ſpäter abnehmen läßt. 
In nächſter Zeit ſollen auf ſüdruſſiſchen Kollektivfarmen 
umfaſſende Verſuche mit dem neuen Mittel durchgeführt 
werden. Profeſſor Ilyin teilt mit, daß ſich das Präparat 
natürlich genau ſo gut bei Kamelen anwenden läßt, um 
deren koſtbare Wolle auf ſchnelle und einfache Weile zu ge⸗ 
winnen. 
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